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„Berlins Ganoven treffen sich wieder im Ringverein“, weiß die Berliner illus­
trierte Wochenzeitung sie in ihrer Ausgabe am 1. Juli 1951 zu berichten. Dem 
unbedarften Leser hilft sie auch gleich auf die Sprünge und berichtet von der 
legendären Massenschlägerei unweit des Schlesischen Bahnhofs zwischen den 
damaligen Ringvereinen „Immertreu“ und „Norden“ und einer Gruppe Ham­
burger Zimmerleute, die, gleichsam als Leiharbeiter, beim Berliner U-Bahn-
Bau eingesetzt waren: „Am 29. Dezember 1928 war in der Breslauer Straße 
der Teufel los“, erinnert das Blatt an jenes in die Kriminalgeschichte Berlins 
eingegangene Ereignis. Und alles nur wegen der schwarzen Samtjacke eines 
Zimmermannes! Die Jacke war gestohlen worden, tauchte am nächsten Tag 
aber wieder auf, was mit einem zünftigen Trinkgelage begossen wurde. Im Ver­
lauf des Besäufnisses gerieten die selbstbewussten Zimmerleute mit anderen 
Gästen in einen Streit, der in eine handfeste Schlägerei eskalierte. Einer der 
Zimmerleute zog ein Messer und verletzte einen Gast so schwer, dass er im 
Krankenhaus starb. Der Niedergestochene war jedoch nicht irgendein Gast, er 
war „Ringbruder“ und gehörte dem „Männergesangverein Norden 1891“ an. 
Und „Norden“ war nicht irgendein Männergesangverein, sondern eine Unter­
weltorganisation, ein sogenannter Ringverein, dessen Mitglieder gestandene 
„schwere Jungs“ waren, die so manches kleine und große „Ding“ auf dem Kerb­
holz und die Macht über den als Verbrechergegend berüchtigten Kiez rund 
um den Schlesischen Bahnhof innehatten. Zudem verband „Norden“ eine enge 
Freundschaft mit dem wohl mächtigsten der Ringvereine, dem „Geselligkeits­
verein und Sportclub Immertreu 1921“. Beide gehörten jenem Verbund von 
Unterweltvereinen an, die sich zu überregionalen Verbänden, beziehungsweise 
Ringen – daher „Ringvereine“ – zusammengeschlossen hatten.

Die Abrechnung mit den Zimmerleuten folgte auf dem Fuße: Eine Mas­
senschlägerei, inszeniert von „Immertreu“ und „Norden“ in und vor dem 
Lokal Naubur in der Breslauer Straße 1. Die Bilanz: Zwei Tote und unzählige 
mehr oder weniger Verletzte.

Bis zu jenem Zeitpunkt hatte die Öffentlichkeit von der Existenz einer gut 
organisierten Unterwelt kaum Notiz genommen. Erst mit jener Massenschlä­
gerei rückte das Thema „Ringvereine“ in den Fokus des Publikumsinteresses 
und wurde buchstäblich über Nacht zu einem Medienereignis. Regionale 
und überregionale Zeitungen von Wien bis New York berichteten ausführ­
lich, und der im Februar 1929 stattfindende Prozess gegen die Hauptakteure 
wurde zum Publikumsmagneten.

Die Einschätzung der vermeintlichen Gefährlichkeit der Ringvereine 
durch die Medien hängt von der jeweiligen politischen Richtung ab. Spre­
chen die rechten sowie die kommunistischen Blätter von „Gangstersyndika­
ten“ nach amerikanischem Vorbild, die die Stadt in Angst und Schrecken 
versetzen, bleiben die liberalen Blätter gelassen und betrachten die Ringbrü­
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der eher als kleine Gauner und nicht als Gangster von großem Format. Die 
Reporter recherchieren gründlich, besuchen die Vereinslokale und nehmen 
sogar, vermittelt von Insidern, an internen Festen teil.

Die Polizei sieht die Lage in der Gegend um den Schlesischen Bahnhof 
ebenfalls eher nüchtern. Die Ringvereine sorgen mit ihrem Herrschaftsan­
spruch über das Milieu dafür, dass die Kriminalität im Kiez nicht aus dem 
Ruder läuft, denn sie genießen weit mehr Autorität als die staatliche Ord­
nungsmacht und vertreiben nichtorganisierte Kriminelle: zugereiste Einbre­
cherbanden, professionelle Taschendiebe, „fremde“ Zuhälter, sowie die ge­
waltbereiten Jugendbanden, die „Wilden Cliquen“, die mit ihrer Aggressivität 
für die Kiezbewohner eine weitaus größere Gefahr darstellen als die Ringver­
eine, denn Letztere ziehen Außenstehende nur selten in ihre handgreiflichen 
Auseinandersetzungen hinein.

Wie ein roter Faden zieht sich das Phänomen der Bandenkriminalität 
respektive der organisierten Kriminalität durch die Sozial- und Kulturge­
schichte. Diese Art von Kriminalität ist sowohl von sozialen und ökonomi­
schen als auch von regionalen Gegebenheiten abhängig. Ein organisiertes 
Verbrechertum entwickelt sich in Deutschland seit dem späten Mittelalter. 
Die Gründe dafür sind in zunehmender sozialer Not im Zuge der Industria­
lisierung, der fortschreitenden Auflösung der Familienverbände, aber auch 
in der beginnenden Mobilität zu suchen.

Die Ringvereine sind, wie hin und wieder fälschlich angenommen, keine 
Sportvereine, die das sportliche Ringen betreiben, sondern Vereinigungen 
von Haftentlassenen, die im Verein eine Art neues „Zuhause“ finden, einen 
Ersatz für das verlorene bürgerliche Leben mit all seinen Annehmlichkeiten 
wie Geburtstags- und Weihnachtsfeiern, Ausflügen und Dampferfahrten in 
der Gemeinschaft. Die ersten Unterweltvereine, die um 1890 entstehen, sind 
nicht nur ein Berliner Phänomen. In allen größeren Städten schießen ähnli­
che Vereinigungen wie Pilze aus dem Boden. Ihr Ziel: von der Öffentlichkeit 

Einleitung

Bei den Ausflügen 
der Ringbrüder 
ging es feucht-
fröhlich zu.
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als „Wohlfahrtsorganisationen für ehemalige Strafgefangene“ angesehen zu 
werden. Strafentlassene, die kaum Chancen auf die Rückkehr in ein bürger­
liches Leben haben, sollen, so steht es jedenfalls in den Vereinsstatuten, bei 
der Suche nach Arbeit und Unterkunft unterstützt werden. Wohltäter oder 
Kriminelle? Das herauszufinden ist Sache der Polizei. Organisationen, in de­
nen sich Kriminelle zum gemeinsamen Agieren zusammenschließen, sind in 
den meisten europäischen Ländern, insbesondere in Italien und den USA, 
zu allen Zeiten gang und gäbe. Dass aber ehemalige Strafgefangene einen 
eingetragenen Verein gründen, mit einer Satzung und allen dafür nötigen 
behördlichen Formalitäten, ist ein deutsches Phänomen.

Um 1920 entstehen immer mehr Unterweltvereine, die sich zu „Ringen“ 
zusammenschließen. Handelt es sich in den meisten Städten Deutschlands 

Mitglieder der 
legendären Ring-
vereine „Südost“, 
„West“ und „Lui-
senstadt“ lassen 

während einer 
gemeinsamen 
Sitzung in den 

1950er-Jahren 
Fünfe gerade 

sein.
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in erster Linie um Zuhältervereine, so sind die Berliner Ringbrüder eher 
„mit der Brechstange verwandt“, das heißt, ihre Mitglieder sind vornehmlich 
Geldschrankknacker, Einbrecher und Hehler. Mörder und Sittlichkeitsver­
brecher werden nicht aufgenommen – nur „anständige“ Gauner.

Abgesehen von Polizeiakten und Gerichtsprotokollen  – die jedoch nur 
in sehr begrenztem Maße zur Verfügung stehen  – existieren nur wenige 
authentische Quellen. So stellt die zeitgenössische Tagespresse, die sich des 
Themas nach den Ereignissen vom 29. Dezember 1928 erstmals in ausführ­
lichen Reportagen und Berichten angenommen hat, eine der wichtigsten In­
formationsquellen dar. Die breit gefächerte Zeitungslandschaft der 1920er-
Jahre bietet viele Informationen, zumal Polizeiberichten in der damaligen 
Presse ein hoher Stellenwert zukommt. Den Publikationen zeitgenössischer 
Kriminalkommissare, die seinerzeit gerne ihre Erfahrungen in Buchform 
veröffentlichten, mangelt es oftmals an der gebotenen Distanz. In Romanen 
oder Reportagen ist die Darstellung der Unterwelt dagegen eher von einer 
gewissen Sozialromantik geprägt. So wundert es nicht, dass das Bild der 
Ringvereine viele Legenden enthält.

Die große Zeit der Ringvereine endet mit ihrem Verbot 1933/34. Zahlreiche 
Ringbrüder landen im Zuge des Kampfes des nationalsozialistischen Staates 
gegen die „Berufsverbrecher“ im Zuchthaus oder in Konzentrationslagern. 
Dennoch, wirklich verschwunden sind die Ringvereine auch in den 1930er-
Jahren nicht. Hier und da kommen diejenigen, die noch auf freiem Fuß sind, 
zu von außen betrachtet harmlosen Stammtischrunden zusammen.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, Anfang der 1950er-Jahre, leben die Ring­
vereine noch einmal auf, nennen sich jetzt jedoch Spar- oder Lotterievereine. 
Die ersten Vereine der Nachkriegszeit werden von altgedienten Ringbrüdern 
wieder ins Leben gerufen. Die Vorstrafenregister der Gründer sind zum Teil 
lang und umfassen Einbruchdiebstahl, Hehlerei oder Körperverletzung.

Im West-Berliner Polizeipräsidium, seinerzeit noch in der Kreuzberger 
Friesenstraße beheimatet, schrillen in den Köpfen der Kriminalisten schon um 
1950, nach ersten Gerüchten um das Wiederaufleben der Unterweltvereine, die 
Alarmglocken. Sie sind zwar wachsam, können die Wiedergeburt der Vereine, 
die in ihren Statuten eher gutbürgerlich daherkommen, aber nicht verhindern, 
denn dazu fehlt ihnen die rechtliche Handhabe. Schon bei den ersten Anzei­
chen und Hinweisen auf die Gründung von Ringvereinen agieren deshalb ver­
deckte Ermittler, und bald wird sogar eine Sonderkommission eingesetzt.

Für die Boulevardpresse sind die Unterweltvereine ein gefundenes Fres­
sen. Fast täglich wissen die West-Berliner Blätter etwas über die „Spar-und 
Lotterievereine“ zu berichten – mal reißerisch, mal im launigen Plauderton. 
Die Ost-Berliner Zeitungen halten durchaus mit und berichten mit unver­
hohlener Schadenfreude über das Bandenunwesen im „dekadenten Westen“.

Die Nachkriegsgeschichte der Ringvereine ist gleichzeitig ein Spiegel der 
Geschichte des West-Berliner Pressewesens. Die geradezu exzessive Bericht­
erstattung in den Tageszeitungen macht ein breites Publikum, auch die Ber­

Einleitung
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liner, die weitab von den Bezirken wohnen, in denen die wieder auferstan­
denen Ringvereine agieren, mit den verschiedenen Spielarten der Unterwelt 
bekannt. Ohne diese Berichterstattung in der zeitgenössischen Presse wäre es 
heute kaum möglich, die Wiedergeburt der Ringvereine zu erzählen.

Die Presselandschaft der Nachkriegszeit ist so bunt wie vielschichtig und 
von zum Teil hoher Qualität. Über die beliebte Mittagszeitung Der Abend, de­
ren erste Ausgabe am 10. Oktober 1946 erschien, schreibt der Journalist und 
Kulturhistoriker Walther G. Oschilewski: „Munter und spritzig, aber nicht un­
solid; politisch engagiert, aber nicht undifferenziert. In seiner oft kritischen 
Haltung zu den öffentlichen Angelegenheiten spürt man das Bemühen, den 
Dingen auf den Grund zu gehen. Das alles ist für ein Boulevardblatt sehr viel.“

Der Abend pflegte einen eigenen Stil, dem es zu verdanken ist, dass eine 
treue, kritische Leserschaft, vom Arbeiter bis zum Bildungsbürger, dem 
Blatt über viele Jahre die Treue hielt. Die Turbulenzen auf dem Berliner 
Zeitungsmarkt führten jedoch dazu, dass Der Abend sein Erscheinen im 
Januar 1981 einstellen musste. Damit war ein Glanzlicht des Berliner Bou­
levardjournalismus erloschen. Dem Abend kommt, was die Berichterstattung 
über die Ringvereine anbetrifft, eine Schlüsselrolle zu, denn das wichtigste 
zeitgenössische Berliner Boulevardblatt berichtet nicht nur am ausführlichs­
ten, sondern von Anbeginn. Ebenso sind aber auch, um nur die Wichtigsten 
zu nennen, der Tagesspiegel, der Telegraf, das Spandauer Volksblatt und die 
Zeitungen im Ostteil der Stadt, das Zentralorgan der SED Neues Deutschland 
und die Berliner Zeitung, wichtige Quellen. Die erste Nachkriegsausgabe der 
Berliner Morgenpost erscheint erst im September 1952, die Berlin-Ausgabe 
von BILD im gleichen Monat und die BZ ab November 1953. Ein Teil der 
Presse kann somit erst in die Berichterstattung einsteigen, als der Kampf der 
Berliner Polizei gegen die Unterwelt seinen Höhepunkt bereits überschritten 
hat. Die BZ wird zwar schon bald die auflagenstärkste Zeitung, bleibt jedoch, 
was die journalistische Qualität betrifft, dem Abend weit unterlegen.

In jüngster Zeit erlebt die Berliner Unterwelt der 1920er-Jahre als Sujet 
zahlloser Kriminalromane und Filme einen wahren Boom. Auffällig ist, dass 
die Unterweltvereine meistens als mafiaähnliche, mordbereite, mit den zeit­
genössischen Verbrechersyndikaten in den USA vergleichbare Organisatio­
nen dargestellt werden, die an die Gangstersyndikate in Sergio Leones Meis­
terwerk „Es war einmal in Amerika“ denken lassen. Doch die Ringvereine 
waren keine allmächtigen Syndikate. Von einer „Murder inc.“ à la New York 
sind sie weit entfernt gewesen.

Was die Spar- und Lotterievereine der 1950er-Jahre betrifft, ist die Quel­
lenlage abseits von Zeitungsberichten dünn. Als Material für dieses Buch 
dienten in erster Linie die Unterlagen und umfangreichen Materialsamm­
lungen der 1955 ins Leben gerufenen Polizei-Sonderkommission Ringverei­
ne sowie Zeitungen, Zeitschriften und Akten aus dem Landesarchiv Berlin.

Auf die Nennung von Namen wird hier besonders für die Darstellung der 
Sparvereine der Nachkriegszeit weitgehend verzichtet.
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